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Studiengang Hochschul- und Wissenschafts-

management an der Hochschule Bremen ein-

geschrieben.

	 Worin besteht Ihre aktuelle  

	 Tätigkeit?

Das Bernhard-Nocht-Institut ist eine außeruni-

versitäre Forschungseinrichtung der Leibniz-

Gemeinschaft mit rund 260 MitarbeiterInnen 

und 14 wissenschaftlichen Abteilungen bzw. 

Arbeitsgruppen. Als Wissenschaftsreferentin 

bin ich Allrounder: Zu meinen Aufgaben gehört 

die Unterstützung der Institutsleitung, die Ko-

ordination von Gremien wie Institutskonferenz 

und wissenschaftlicher Beirat, das Informa-

tionsmanagement und die Organisation von 

Veranstaltungen. Der Umgang mit Kennzahlen 

und Leistungsdaten macht mittlerweile einen 

wesentlichen Teil meiner Arbeit aus. Für die lei-

stungsbezogene Mittelvergabe nutzen wir ein 

einfaches System mit zwei Kennzahlen, in der 

Programmplanung bilden rund zehn Indikatoren 

die Aktivitäten in Forschung, Lehre und Dia-

gnostik ab, und die Leibniz-Gemeinschaft er-

hebt für die institutionelle Leistungsbilanz noch 

ein halbes Dutzend weiterer Kennzahlen in den 

Bereichen Personalentwicklung, Vernetzung 

und Internationalisierung. 

In der Öffentlichkeitsarbeit werde ich mittlerwei-

le durch eine Wissenschaftsjournalistin unter-

stützt. Wir haben rund 300 Presseanfragen pro 

Jahr, veranstalten Institutsführungen und Vorträ-

ge für Schüler, Studierende, Bürgervereine und 

fachlich interessierte Berufsgruppen wie Feuer-

wehr, Rettungsdienst oder Bundespolizei.

Ungefähr 30 Prozent meiner Kapazität kann ich 

„Als Wissenschaftsreferentin bin ich Allrounder“, sagt 
Barbara Ebert, die nach acht Jahren das Hamburger 
Tropeninstitut verlässt, um neue Aufgaben an der 
Universität Lüneburg zu übernehmen. Dort wird sie 
die WissenschaftlerInnen mit einem Coaching-Pro-
gramm unterstützen. 

	� Wie sind Sie Wissenschaftsmanagerin 
geworden?

Ich bin von Haus aus Biologin und kam im 

Februar 2000 direkt nach der Promotion mit 

ziemlich kleinem Gepäck an das Hamburger 

Tropeninstitut. Zuvor hatte ich an der Uni-

versität Göttingen über Algenviren promo-

viert. Mein Dissertationsprojekt kam erst nur 

schleppend voran, auf einer Tagung ergab 

sich dann aber eine neue Idee, die ich mit 

tatkräftiger Unterstützung meines Betreuers 

Gerhard Thiel und einem ad-hoc-Konsortium 

aus italienischen und US-amerikanischen Kol-

legInnen weiterverfolgte. Innerhalb von acht 

Monaten charakterisierten wir den ersten vi-

ralen Kaliumkanal (ein absolutes Novum) und 

sammelten genug Daten für eine Publikation 

in „Science“. Das war mein erstes Koordina-

tionsprojekt. 

Bei der Bewerbung auf die Stelle der Wissen-

schaftsreferentin am Bernhard-Nocht-Institut 

für Tropenmedizin stimmte die Chemie und 

man traute mir offenbar zu, die unmittelbar 

anstehende 100-Jahr-Feier des Instituts zu 

schultern. Die Jubiläumsausstellung im Ham-

burger Rathaus zu organisieren, war eine her-

vorragende Gelegenheit für mich, das Institut 

gründlich kennenzulernen und Kontakte zu 

knüpfen. Die ersten zwei Jahre habe ich dann 

überwiegend Öffentlichkeitsarbeit gemacht. 

Erfahrungen im Wissenschaftsmanagement 

kamen Schritt für Schritt mit der Evaluation 

des Instituts in 2002 und der Einführung der 

Programmbudgetierung. 2005 wollte ich dann 

dem „Do it yourself“-Verfahren etwas Neues 

entgegensetzen und habe mich für den MBA-
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Fachzeitschriften, Exzellenzinitiative, Euro-

pean Research Council,  DFG- und sonstige 

Forschungsförderung greifen auf Gutachten 

möglichst renommierter FachkollegInnen zu-

rück. Gleichzeitig finden sich die einzelnen Wis-

senschaftlerInnen in institutionsübergreifenden 

nationalen oder europäischen Netzwerken zu-

sammen, während die Institutionen, denen sie 

angehören, wiederum miteinander im Wettbe-

werb um Mittel, Köpfe und Renommee stehen. 

Diese Mischung aus Kollegialität, Wettbewerb 

und Gutachtertätigkeit birgt Potenzial für per-

sönliche Interessenskonflikte, die das peer re-

view ad absurdum führen können. Spannend 

finde ich die Frage, ob sich professionelle Alter-

nativen zum peer review entwickeln, die nicht 

in reiner Indikatorsteuerung münden.

Mein Wunsch für die Zukunft? Nachdem alle 

Ecken ausgekehrt sind, behält das Wissen-

schaftsmanagement den neuen Schwung bei, 

der Evaluationsdruck auf die Einrichtungen 

sinkt und es kehrt wieder eine Phase des Ver-

trauens in die Wissenschaft ein.

	 Ihre Botschaft an die Kolleginnen 
	 und Kollegen?

Die Fortbildung habe ich als sehr bereichernd 

empfunden. Ich denke, dass sich aus der Be-

schäftigung mit dem Wissenschaftssystem 

eine ganzheitliche Sichtweise gewinnen lässt, 

die uns Wissenschaftsmanagern im Alltag 

nutzt. Die Universitätsreform von 1969 wollte 

eine Reihe von „alten Zöpfen“ beseitigen, Fa-

kultäten und zentrale Steuerung wurden zu-

gunsten demokratischer, kleinerer Strukturen 

abgeschafft. Heute sehen wir beispielsweise 

in Hamburg wieder eine Konsolidierung der 

Fachbereiche in Fakultäten und eine Stärkung 

von Dekanats- bzw. Geschäftsführung, also im 

Grunde ähnliche Organisationsmodelle wie vor 

50 Jahren. Die Organisationsformen von Lehre 

und Forschung sind Experimente, die in Varia-

tionen wiederholt werden. Und zur Gestaltung 

sinnvoller Experimente gehört eben die Kennt-

nis von Methoden und Stand der Technik eben-

so wie das Betrachten der zuvor gewonnenen 

Ergebnisse.

für die Entwicklung von Projekten nutzen. Dazu 

gehörten das Schülerprogramm „Mehr Jugend 

in die Wissenschaft“, die Einwerbung von Infra-

strukturförderung im 6. Forschungsrahmenpro-

gramm und ein Projekt zur Verbesserung des 

Technologietransfers im Institut.

	 Welche beruflichen  

	 Ziele haben Sie?

Ich befinde mich gerade mitten in einer beruf-

lichen Veränderung: Im Mai wechsle ich an die 

Leuphana Universität Lüneburg, um dort die 

WissenschaftlerInnen durch ein Coaching-Pro-

gramm zu unterstützen. Mein Aufgabenbereich 

wird also wesentlich spezialisierter sein, das 

fachliche Spektrum dafür sehr viel breiter. 

	� Ihr gelungenstes  

Projekt?

Die T-Shirt Kollektion „Tropeninstitut Hamburg“ 

(www.bni-hamburg.de/freunde). Das hat mir 

großen Spaß gemacht.

	� Die größte Herausforderung für  

das Wissenschaftsmanagement?

Der Brückenschlag zwischen Wissenschaft und 

Verwaltung. Zum Glück greifen die alten Kli-

schees von Bürokratie versus Kreativität hier 

nicht mehr – in den Verwaltungen finden sich 

viele engagierte Persönlichkeiten, die sich als 

Unterstützer für Forschung und Lehre verstehen 

und von den WissenschaftlerInnen geschätzt 

und ernst genommen werden.

	 Wohin wird sich das Wissenschafts- 

	 management entwickeln?

Wir erleben gerade eine Phase, in der alle 

Ecken und Winkel der Universitäten und For-

schungseinrichtungen ausgeleuchtet werden, 

Mitteleinsatz und Leistungen der wissenschaft-

lichen Einrichtungen geraten auf den Prüfstand. 

Ich glaube, dass die gegenwärtig praktizierten 

Evaluierungen notwendig und sinnvoll sind, 

sich aber nicht in dieser Intensität durchhalten 

lassen. Begrenzend wirkt allein das kollegiale 

peer review, auf das sich das System stützt: 

Evaluierungs- und Akkreditierungsverfahren, 
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Kontakt: 

ab 1. Mai 2008 
Dr. Barbara Ebert, MBA 
(Hochschul- und Wissenschaftsmanagement) 
Forschungsreferat Leuphana Universität Lüneburg 
Scharnhorststraße 1 
21335 Lüneburg 
Tel.: +49 4131 677-1448 
E-Mail: barbara.ebert@uni.leuphana.de

Wir erleben gerade eine Phase, 
in der alle Ecken und Winkel der 
Universitäten und Forschungs-
einrichtungen ausgeleuchtet 
werden, Mitteleinsatz und Leis-
tungen der wissenschaftlichen 
Einrichtungen geraten auf den 
Prüfstand. 


